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2 Pädagogische Monatshefte. 

Jederzeit Verständnis und Würdigung erfahren, darin wollen wir nach wie 
vor unsere wichtigste Aufgabe erblicken, deren Erfüllung aber nur dann 
möglich ist, wenn die allseitige Unterstützung unserer Kollegen bezüg- 
lich Mitarbeiterschaft und -Abonnement nicht ausbleibt. Gerade die Mit- 
hilfe zur Erreichung eines grösseren Leserkreises müssen war immer und 
immer wieder betonen. Möge das nächste Jahr solchen Wandel schaffen, 
dass das Bestehen der P. M. für die Folgezeit finanziell gesichert ist. 

Die Redaktion. 



Die Fortbildung des Lehrers im Amte. 



Vortrag, gehalten vor dem 30. LehrerUge zu Philadelphia. 



Von tToseph Krug, Clevcland, O. 

Zu den schwersten und ungerechtesten Vorwürfen, welche dem Leh- 
rerstande von so vielen Seiten aus gemacht werden, gehört die Behaup- 
tung, dass wir nur halb gebildet seien, dass unsere s. g. pädagogische Vor- 
bildung weder breit noch tief genug sei und durchaus kein Äquivalent 
für eine gründlichere wissenschaftliche Bildung biete, wie wir letztere bei 
andern Ständen oder Berufsklassen voraussetzen, z. B. bei den Ärzten, 
den Advokaten, den Universitätsprofessoren, u. s. w. Dieses unglückse- 
lige Urteil über den Volksschullehrerstand geht Hand in Hand mit einem 
eben so verhängnisvollen Vorurteil der Halbbildung; ja, wir dürfen be- 
haupten: Beide bedingen und ergänzen sich gegenseitig. Beide sind 
auch wohl so ziemlich von demselben Alter, d. h. so alt wie der Lehrer- 
stand selbst. Beide erweisen sich als gleich verhängnisvoll für unsern 
Stand wie für die Schule. Sie schädigen unsere soziale Stellung und 
unsere materielle Entlohnung, sie schwächen unser Ansehen bei den Schü- 
lern und beeinträchtigen in dieser Weise die Erfolge des Unterrichtes; 
sie entmutigen den Zaghaften und Bescheidenen, während sie den Ehr- 
geizigen, den Streber, zu thörichten Plänen antreiben. In dem' einen wie 
im andern Falle werden die eigentlichen Berufspflichten stark vernach- 
lässigt, und die Schule selbst leidet den grösseren Teil des Schadens. 

Wir alle kennen und verstehen die Ungerechtigkeit dieses Vorwurfes, 
und es wäre in der That eine dankbare Aufgabe — nennen wir es lieber 
eine Ehrenpflicht — für unsere deutschen Schulsupervisoren, eine derartig 
insolente Beschuldigung in energischer Weise zu beantworten. Für mich 
liefert sie eine Veranlassung, zunächst einen Blick auf die Bildung der 
Lehrer im allgemeinen zu werfen. Ich habe dabei die Volksschullehrer 
im Auge, also diejenigen, welche an s. g. Elementar- und Mittelschulen 
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unterrichten und demgemäss ihre Schüler für die s. g. Hochschulen, wohl 
auch direkt auf das praktische Leben vorbereiten. 

Unsere Volksschullehrer (Lehrer und Lehrerinnen — den hiesigen 
Verhältnissen entsprechend, die letzteren in überwiegender Majorität) sind 
fast alle Graduierte einer Normalschule oder irgend einer andern hohem 
Anstalt von derselben^ vielleicht auch einer höhern Rangordnung. Diese 
Schulen erfordern einen Vorbildungskurs von 12 Jahren, nämlich 4 Jahre 
Elementarschule, 4 Jahre Mittelschule (in manchen Städten Grammär- 
schulen oder Intermediatschulen genannt) und 4 Jahre Hochschule. Da 
nun die Normalschule einen Kurs von zwei bis vier Jahren umfasst, so 
ergiebt sich eine Gesamt-Bildungsdauer von 14 bis 16 Jahren. Es fragt 
sich nun, von welcher Beschaffenheit das Material dieser Normalschulen 
ist^ Es giebt noch viele Leute, und ganz besonders unter den Gelehrten, 
die noch dem' alten Aberglauben zugethan sind, die Universität nehme 
nur die fähigsten Köpfe auf, und dasjenige, was für andere höhere Lehr- 
anstalten, z. B. die Normalschulen, abfalle, sei thatsächlich der Abfall, der 
Abhub, also das Schlechte. Ich nehme nicht Anstand zu bekennen: das 
war ehemals auch meine Ansicht, wenn nicht sogar meine persönliche 
Überzeugung, Letztere wollte mir jedoch nie kommen, und die erstere 
mnsste ich gründlich ändern, nachdem mir durch die Erfahrungen der 
letzten sechs bis acht Jahre ein tieferer Einblick in das Seminarwesen un- 
st.Tes Landes ermöglicht wurde. Die Lehrerbildungsanstalt prüft jeden 
Aufnahmswerber und scheidet unfähige Elemente immer aus, und sie thut 
beides in viel strengerer Weise als die Universitäten, Letztere, mit ganz 
wenigen Ausnahmen, begnügt sich mit dem Diplomi und Zeugnis der 
Hochschulen, die Normalschule dagegen besteht nicht nur auf einer beson- 
dern Aufnahmeprüfung, sondern sie spannt ihre Forderungen auch in 
allgemeiner Hinsicht höher als die Universität. Sie verlangt nämlich, 
dass die Kandidaten in den Hochschulen einen Durchschnittsgrad von 85 
Prozent aufweisen können — eine Forderung, die meines Wissens bis jetzt 
von keiner Universität dieses Landes gestellt wurde. 

Wo liegt nun da der Unterschied der Weiterbildung? In der Lem- 
materie? Ich glaube nicht, denn viele Lehrgegenstände sind die gleichen, 
dort wie hier, und es werden dem Unterrichte vielfach auch die gleichen 
Bücher zu Grunde gelegt. Wo aber die Universität weiter ausgreift, da 
wird das Mehr durch die ausführlichere Behandlung eines andern Gegen- 
standes in der Normalschule wieder aufgewogen. Für Disziplinen, die 
der Universität eigen sind, treten in der Normalschule Gegenstände ein, 
welche in der Universität fehlen. Dass aber jenen Fächern, welche nur 
die Universität lehrt, an und für sich eine den Geist in höherem Grade 
bildende Kraft innewohne als jenen Fächern, die nur im .Lehrerseminar 
vorkommen, kann im Ernste wohl niemand behaupien, in keinem Falle 
beweisen. Und nun die Lehrer? — Sind die an den Universitäten aus 
anderem, aus gediegenerem Stoffe geschaffen, als jene an den Seminaren? 
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Diesen Gedanken schlägt die Wahrnehmung- sofort nieder, dass völlige 
Reziprozität herrscht, die Lehrer wandern hinüber und herüber und stehen 
einander auch an Bildungsgang und Rang gleich. So schwindet jeder 
Unterschied, aus dem eine Minderwertigkeit der Volksschullehrer gegen- 
über einem s. g. akademisch gebildeten Lehrer gefolgert werden könnte. 
Es ist aber noch eines zu erwähnen. Ein absolvierter Universitätsstudent 
kann die Reifeprüfung an einem Lehrerseminar nicht ablegen; er muss 
letztere Anstalt noch zuvor ein Jahr besuchen. Ja, tritt er aus der Uni- 
versität aus, ehe er dieselbe absolviert hat, so muss er erst sämtliche Klas- 
sen der Lehrerbildungsanstalt durchmachen, bevor er zur Reifeprüfung 
gelangen kann. Solche Fälle kommen sehr häufig vor, bei uns in Cleve- 
land jedes Jahr. Oft treibt erwachende Neigung, oft das Bedürfnis bald 
erwerbsfähig zu werden, den Studenten einer Universität in die Normal- 
schule. Infolge dieser Sachlage giebt es sehr viele Lehrer und Lehrerin- 
nen, die nicht nur den vollständigen Seminarkurs, sondern überdies ein 
oder mehrere Jahre Universitätsstudium hinter sich haben. Wie kann 
man da die Bildung der Lehrer eine Halbbildung nennen, oder als eine 
solche erklären, welche der Universitätsbildung nachstehe? 

Sollte es mir nun durch meine bisherigen Ausführungen auch gelun- 
gen sein, den Vorwurf der Halbbildung zurückzuweisen, so bin ich doch 
weit entfernt daraus zu schliessen, dass wir Lehrer keiner Weiterbildung 
(oder, wie man sich gewöhnlich ausdrückt, keiner Fortbildung) bedürfen. 
Vielmehr huldige ich der Ansicht, der Lehrer habe eine solche nötiger, 
als fast irgend eine andere Berufsklasse, und zwar aus Gründen, welche 
ganz unmittelbar in seiner Berufsarbeit wurzeln. Ehe ich nun auf diese 
Gründe eingehe, möchte ich ein wenig auf dem B^riflFe „Bildung" im 
allgemeinen verweilen. Er wird gar verschieden aufgefasst. Einige 
setzen die Bildung in eine harmonische Entwickelung der drei See- 
lenvermögen, so dass ein klarer Verstand, ein für alles Edle empfängli- 
ches Gefühl und ein fester Wille ihre Merkmale sind. Dieser Ansicht 
zufolge ist z. B. Sokrates Repräsentant eines gebildeten Menschen. Andere 
wollen die drei angeführten Merkmale des Begriffes „Bildung" nur dann 
respektieren, wenn man dieselben durch ein viertes, das nötige „Wissen" 
ergänzt. Hierin könnte man ihnen willfahren, ohne es mit den ersteren 
zu verderben; denn ein Verstand, der bis zur Klarheit gediehen ist, hat 
notwendig an einem Materiale des Erkennens manipulieren müssen, und 
da der Verstand ohne die Voraussetzung der Gedächtniskraft ein Unbe- 
griflF wäre, so muss von dem Material, an welchem der Verstand geübt 
wurde, auch stets ein grösserer oder geringerer Teil dem Gedächtnis ver- 
blieben sein, mithin das „Wissen" sich' erzeugt haben. 

Aber diejenigen, welche ein bestimmtes Wissen als wesentliches 
Merkmal für den Begriiff „Bildung" betonen, sind noch nie imstande ge- 
wesen, den Umfang des für nötig erklärten Wissens scharf abzugrenzen. 
Sie müssen sich vielmehr auf allgemeine Andeutungen beschränken, und 
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hierdurch wird der Begriff der Bildung ein fluenter, weil das Wissen 
überhaupt sich in fortschreitender Entwickelung befindet und das dem 
Gebildeten nötige Wissen in einem sozusagen geometrischen Verhältnisse 
zu dem jeweiligen Wissen der Menschheit überhaupt stehen muss. So 
war Sokrates, wenn „BiWung** fiuent, ein gebildeter Mann — zu seiner 
Zeit, allein was er w a r, würde nicht genügen, ihm in der Gegenwart den 
Ruhm der Bildung zu verschaffen. 

Entkleiden wir nun den Begriff „Bildung" seines allgemeinen Cha- 
rakters durch die Herzunahme eines Attributes, indem man von Bildung 
auf einem bestimmten Gebiete, also von Fachbildung redet, so tritt 
das Wissen hervor und in den Vordergrund, Religiöse Bildung, musi- 
kalische Bildung, mathematische Bildung sind Begriffe, die eine Kunde, 
ein Wissen auf den Gebieten der Religion, der Musik, der Mathematik 
als wesentliche Merkmale führen. Bildung schlechthin geht immer auf 
die innere, geistige Persönlichkeit, den Charakter, auf alle drei Seiten des 
inneren Lebens gleichzeitig und gleicihmässig. Bildung auf bestimm- 
tem Gebiete, also Fachbildung, hat oft sehr wenig mit allgemeiner Bil- 
dung zu thun. Ein Mann von mathematischer Bildung kann der allge- 
meinen Bildung ermangeln, ebenso der musikalisch Gebildete. Es ist 
also die allgemeine Bildung nicht immer Grundlage der Fachbildung und 
braucht nicht notwendig vorhanden zu sein, wenn diese errungen werden 
soll. Die Fachbildung lässt oft nur das Vorhandensein eines der Fak- 
toren erkennen, welche die allgemeine Bildung darstellen. So weist z. B. 
die mathematische Bildung auf einen zur Klarheit entwickelten Verstand, 
während sie auf Gefühl und Willen nicht mit Sicherheit schliessen lässt. 

Die Fachbildung in ihrer Vollendung ist die wissenschaft- 
liche Bildung. Ist nämlich ein Fach, ein bestimmtes Wissensgebiet, 
nach allen Richtungen so durchforscht, dass dem Forschenden kein nen- 
nenswertes Resultat entging, welches vor ihm andre in den Bereich des 
Wissens zogen, und weiss er das Erkannte und ins Gedächtnis Gefestigte 
systematisch zu gruppieren, so ist seiner Bildung im betreffenden Fache 
der Charakter der Wissenschaftlichkeit gewonnen. Ein Reich des Wis- 
sens umfassen und das Umfasste als ein systematisch Geordnetes klar 
überschauen, das ist das Wesen der Wissenschaftlichkeit. Wissen- 
schaftliche Bildung kann und soll demnach auch der Volksschullehrer be- 
sitzen, und wäre es auch nur auf seinem speziellen Gebiete, dem der Päda- 
gogik. Es ist ein alter Wahn, dass das Studium der alten Sprachen und 
der Alten überhaupt die unerlässliche Bedingung zur Erlangung einer 
wissenschaftlichen Bildung sei, wenngleich diese durch ein solches Stu- 
dium auf einigen Gebieten gefördert wird, 

Nach dieser kurzen Abschweifung auf das Gebiet der allgemeinen 
Bildung und der Fachbildung des Lehrers im besondem will ich zu mei- 
nem eigentlichen Gegenstande zurückkehren. Was ich unter Fort- 
bildung verstehe, kann wohl nach dem bereits Gesagten kaum mehr 
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zweifelhaft sein; die nächstliegende Frage kann nur die sein: Ist eine 
derartige Fortbildung des Lehrers, d. h. eine stetige, zielbewusste und 
systematische Erweiterung und Vervollkommnung der eigentlichen Fach- 
bildung thatsächlich notwendig? Realisiert sich dieselbe nicht vielmehr 
durch seine berufliche Arbeit? Und hat der Lehrer überhaupt das Rechte 
seine Stunden, die doch jetzt der Schule gehören, zu weiterem Studium 
zu verwenden? 

Es giebt ein schönes Wort von Ulrich v. Hütten: „Rast' ich, so 
rost* iöh.** So wenig wird die Wahrheit dieses Ausspruchs ange- 
zweifelt, dass es fast überflüssig erscheint, des weitern zu begründen, wie 
es eigentlich die Aufgabe jedes Menschen ist, stets vorwärts zu streben 
und an seiner Vervollkommnung zu arbeiten. Steht nicht die gesamte 
Natur um uns unter dem Gesetze der Entwickelung? und erscheint nicht 
die Geschichte der Menschheit eigentlich nur als ein fortwährender Ent- 
wickelungsprozess der Gattung ,^Mensch"? Und das Leben des Einzelnen 
ist nur dann menschenwürdig, wenn es als ein fortwährendes Ringen nach 
Entfaltung der in ihm liegenden geistigen Kräfte gelten kann. Sein Ziel 
aber muss sein und bleiben, diese Kräfte wiederum für den allgemei- 
nen Fortschritt der Menschheit zu verwerten. 

Man darf nun wohl voraussetzen, dass jeder Mensch die Pflicht, sagen 
wir gleich auch das Bedürfnis nach Fortbildung in sich fühlt. Insbeson- 
dere aber wird der Lehrer durch seinen Beruf hierzu gedrängt; denn ihm 
steht die schwere Aufgabe zu, der grossen Masse des Volkes jene allge- 
meine Bildung zu übermitteln, deren sie bedarf, um den Anforderungen 
zu genügen, welche der Staat, die Nation, ja die gesamte zivilisierte 
Menschheit an sie stellen. Wie kann er das, wenn er nicht mit jenen 
Kulturelementen vertraut ist, welche innerhalb dieser Sphären geschaffen 
wurden und als Bedingungen einer allgemeinen Bildung Anerkennung 
erlangt haben? Nun sind aber Staat und Gesellschaft, Nation und Mensch- 
heit in einem fortwährenden Fortschreiten begriffen, und kein Lehrer 
kann seinem Berufe entsprechen, der sich diesem Fortschritte verschliesst. 
Ich habe im Eingange meines Vortrages den Vorwurf der „Halbbildung" 
zurückgewiesen, ich habe aber nicht damit gemeint, dass unsere Bildung 
mit dem Datum unseres Amtsantrittes zu einer fertigen wird. Die Päda- 
gogik und ihre Fundamentalwissenschaften, vor allen die Psychologie, 
setzen eine Reife des Geistes voraus, die wir bei dem Durchschnittsalter 
unserer Anfänger im Lehrfache noch nicht erwarten dürfen. Auch sind 
es gerade die praktischen Beobachtungen und Erfahrungen in der Schul- 
stube, welche ein wirklich erfolgreiches Studium dieser Wissenschaft er- 
möglichen. Ferner sollen an den Lehrerbildungsanstalten neben der 
Pädagogik noch eine Fülle von Disziplinen, und diese in einem relativ 
hohen Ausmasse und in verhältnismässig kurzer Zeit gelehrt werden. 
Hieraus wird es begreiflich, dass die Lehrerbildungsanstalten in vielen 
Fällen nur die Grundzüge geben, den Rahm-en schaffen können, der in 
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spätem Jahren durch eigene Selbstthätigkeit, durch stetes Fortbilden aus- 
gefüllt werden kann. 

Der Bildungsgrad der Lehrer bedingt die Erfolge ihres Unterrichtes, 
und diese Erfolge bedingen das Gedeihen der Gesellschaft und des Staa- 
tes. Man sollte nun glauben, diesem allgemeinen Bedürfnisse nach tüch- 
tiger Bildung und Fortbildung der Lehrer müsse von allen Seiten her 
Rechnung getragen werden. Es ist dies aber leider nicht der Fall. So- 
wohl unter den Lehrern selbst, wie auch ausserhalb ihres Standes treten 
ihrer Fortbildung mancherlei Hemmnisse und Schwierigkeiten entgegen. 
Es ist kein freundlicher, kein guter Geist — dieser Geist der Reaktion, 
der gegenwärtig die Erde durchweht, und sich sogar in solch weit vorge- 
schrittenen Ländern, wie in Deutschland, Österreich und der Schweiz, 
bemerkbar macht. Was will er, dieser Geist? — Er will die Volksbildung 
im allgemeinen und mit ihr die Lehrerbildung herabdrücken. Daher be- 
kämpft er die Hochschulen und die Normalschulen als nicht gesetzliche 
Institutionen, nur für die wohlhabenden Klassen oder eine geringfügige 
Anzahl Bevorzugter bestehend. Daher verlangt er, die Schulen seien zur 
alten Einfachheit zurückzuführen; Lesen, Schreiben und Rechnen seien 
ausreichend zur Vorbildung aufs Leben — Luxusfächern, wie Geschichte, 
Geographie, und ganz besonders den bösen und höchst kostspieligen mo- 
dernen Sprachen — seien Thüren und Thore zu verschliessen. Daher findet 
er die Gehälter der Lehrer viel zu hoch, sträubt sich gegen jegliche Auf- 
besserung derselben und bekämpft die Altersversorgung. Er hat auch 
die hochwichtige Entdeckung gemacht, dass wir Lehrer nur vierzig Wo- 
chen im Jahre, nur fünf Tage die Woche und nur fünf Stunden den Tag 
arbeiten; die übrige Zeit — nun! was sollen wir denn da thun? Wir gehen 
dann spazieren, oder spielen, oder — thun ganz einfach gar nichts. 

Ja, meine verehrten Zuhörer, das sind ganz ernstgemeinte Anschul- 
digungen, die von einer uns feindlich gesinnten Partei kommen. Es liegt 
übrigens ein eigentümlicher, fast komischer Widerspruch in diesen An- 
feindungen. Denn einerseits behauptet man die Ungesetzlichkeit der 
Schulen hinsichtlich gewisser Lehrfächer und zahlt nur unwillig und ge- 
zwungen die festgesetzte Steuer — andererseits ergeht man sich in An- 
schuldigungen gegen die Lehrer hinsichtlich ihrer mangelhaften Vorbil- 
dung und der unzureichenden Leistungen in der Schule. Wie reimen 
diese Dinge sich zusammen? 

Es wäre eine stattliche Zahl — unsere auswärtigen Feinde, könnten 
wir sie alle in Reih und Glied vor uns sehen. Trotzdem ist die Gefahr, 
die uns von ihnen droht, nicht so ernstlicher Natur, wie diejenige, welche 
vnr im eigenen Lager zu bekämpfen haben. Ja gewiss I Des Lehrers und 
der Schule schlimmste Feinde sind die Lehrer selbst — ^ freilich nicht alle. 
Aber zu denjenigen, welche der Schule und dem Lehrerstande auf die 
Dauer thatsächlich gefährlich werden, gehören alle, die nicht an ihrer 
Fortbildung arbeiten, die nicht mit der Zeit fortschreiten, und die jene 
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todbringende Passivität und Stagnation, welche ihrem' eigenen Wesen 
charakteristisch ist, nach und nach auch ihrer Schule einimpfen. 

Diese Bemerkung bringt mich auf den eigentlichen Gegenstand mei- 
nes Vortrages zurück, nämlich auf die Fortbildung im Amte. Gross und 
zahlreich sind die Schwierigkeiten, die sich für dieselbe schon aus der 
Natur unseres Berufes ergeben. Da ist zunächst die Vielseitigkeit 
unserer Berufsthätigkeit. Vor allen entwickelt der Elementarlehrer die 
vielseitigste Thätigkeit. Der Universitätsprofessor als Mann der Wissen- 
schaft kultiviert in der Regel bloss einen Teil der Fachwissenschaft, aber 
die Lehrer der Mittelschulen (zu denen ja auch unsere Hochschulen gehö- 
ren) müssen nicht nur einen Zweig der Wissensöhaft in all ihren Teilen 
zu beherrschen imstande sein, wozu dann in der Regel noch eine zweite^ 
ja nicht selten eine dritte und vierte Disziplin tritt. Neben der Geschichte 
muss man wohl auch noch Geographie, vielleicht auch noch eine Sprache, 
neben der Physik oder Chemie vielleicht noch Physiologie oder Astrono- 
mie, wohl auch noch ein mathematisches Fach unterrichten können. Und 
nun erst der gewöhnliche Volksschullehrer!? Er soll nicht nur in den ver- 
schiedenen Disziplinen, in der Sprache^ Geographie, Geschichte, Physik, 
Chemie, Naturgeschichte, in den mathematischen Wissenschaften, bewan- 
dert sein, sondern auch im Zeichnen, im Singen, im Turnen; zudem soll 
er ein tüchtiger Pädagoge sein, also eine Wissenschaft und Kunst kennen, 
welche viele Studien, viele Erfahrungen, einen offenen Kopf und grossen 
Scharfblick erfordert. Es liegt nun in dem Bedürfnis, nach allen diesen 
verschiedenen Richtungen sich weiter zu bilden — also in der Vielseitig- 
keit des Fortbildungszweckes — gewiss eine nicht zu verkennende Schwie- 
rigkeit der Fortbildungsarbeit. Denn die Müsse, die dem Lehrer zur 
Fortbildung bleibt, steht in geradezu umgekehrtem Verhältnisse zu dieser 
Vielseitigkeit Die Schule stellt sowohl an seine geistigen als auch an 
seine physischen Kräfte sehr hohe Anforderungen. Fünf bis sechs Stun- 
den täglich muss er unterrichten und mit Leib und Seele bei dem Unter- 
richte sein, will er seine Schüler fesseln und wirklich weiter bringen. Dazu 
kommt die Zeit für die Vorbereitung auf den Unterricht, für die Korrektur 
der schriftlichen Arbeiten, für so mancherlei Haupt- und Nebenpfiichten 
seines Amtes, und hat er nun dieselben während des Tages redlich und 
gewissenhaft erfüllt, so ist sein Geist abgespannt, sein Körper ermüdet. 
Woher soll er nun Zeit und Kraft zu neuer geistiger Anstrengung neh- 
men? Gesetzt den Fall, es bliebe ihm noch etwas Zeit zur Verwendung 
übrig, muss er dieselbe dann nicht andern Zwecken widmen? In den ersten 
Jahren der Praxis starren ihm die Wiederholungsprüfungen in die Augen. 
Die unerlässliche Vorbereitung auf dieselben bedingt allerdings Studium, 
aber es handelt sich bei diesem Studium doch im- Wesentlichen nur um die 
Wiederholung des bereits Gelernten. Hierdurch wird zwar ein Befestigen 
dies vorhandenen Wissens aber kein eigentliches Fortbilden erzielt. Häu- 
fig beginnen auch schon in diesen Jahren der Amtsthätigkeit die Lektio- 
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nen, die s. g. Privatstunden, diese traurige Verquickung von Segen und 
Unsegen für unsern Stand. Man nimmt sie an — man nimmt sie sogar 
gern an, um die materielle Lage zu verbessern. Aber in späteren Jahren 
werden diese Privatlektionen für den männlichen Lehrer zur Notwendig- 
keit, wenn es gilt, eine Familie zu ernähren und ein menschenwürdiges 
Dasein zu führen. So rauben denn diese Privatstunden dem Lehrer noch 
die letzte geistige Kraft, die er nach dem Schulehalten erübrigt, und die er 
für seine Fortbildung verwenden könnte. 

Dazu kommt nun noch ein weiterer Punkt, der die Fortbildung des 
Lehrers sehr erschwert. Er liegt in der Stellung, welche der Lehrer 
gegenüber den Schülern einnimmt. Ist er nicht für sie die höchste Autorität 
des Wissens, das Orakel, dessen Sprüche und Entscheidungen unfehlbar 
sind? Was er ihnen bietet, nehmen sie gläubig und vertrauensvoll entge- 
gen. Jedes Wort, das er ihnen sagt, erscheint ihnen von der grössten 
Wichtigkeit. Wie bald ist es dem Lehrer unter solchen Umständen mög- 
lich, sein zahlreiches junges Publikum zufrieden zu stellen! Aber auf diese 
Weise entwickelt sich bei' ihm auch leicht jene Selbstgenügsam- 
keit, die sich mit dem bereits Erworbenen zufrieden giebt, und es für 
überflüssig hält, weiter vorwärts zu streben. Ja, mitunter potenziert sich 
diese Selbstgenügsamkeit zu einer Selbstüberhebung, welche 
alles Wissen und Können anderer gering achtet und nur das eigene hoch- 
hält. Sehen Sie sich einmal die jüngeren Lehrer an, welche eben frisch 
aus den Seminarien kommen und nun erfüllt von dem Wissen, das ihnen 
daselbst vermittelt wurde, sich im Besitze aller Weisheit wähnen. Dies 
soll ihnen kein Vorwurf sein — im Gegenteil, es ist dies ein idealer Zug 
des noch nicht ausgereiften Alters, auf den wir auch in anderen Ständen 
stossen. Diese jungen Leute wissen eben — Alles! Alles!! Alles!!! — 
Und so wie nun der neugebackene Jurist nicht selten die gewiegtesten 
Richter und Advokaten absprechend kritisiert, so glaubt denn auch der 
kaum dem Seminar entschlüpfte Lehramtskandidat, dass sein Wissen 
schon das gesamte Wissen sei, dessen er für seinen Beruf benötige. Mit 
erhöhtem Selbstbewusstsein blickt er dann auf die älteren Lehrer herab, 
welche andere Ansichten, andere Methoden vertreten, als die dem jungen 
Lehrer geläufigen und ihm als die allein seligmachenden geltenden. Aber 
auch bei ä 1 1 e r n Lehrern findet sich dieser Zug der Selbstüberschätzung 
noch vor, und er zeigt sich namentlich dann, wenn dieselben mit Eifer und 
offenem Kopfe in ihrem Berufe thätig sind und durch jahrelange Erfah- 
rung sich feste Ansichten und Gewohnheiten gebildet haben. Ja, man 
darf behapten, dass in keinen:; Stande, ausser dem der Theologen, das Be- 
wusstsein des Allwissens und des Allesbesserwissens, nament- 
lich gegenüber den Standesgenossen, so schroff zutage tritt, als in dem 
Lehrerstande, und zwar auf allen Stufen seiner Hierarchie, vom Univer- 
sitätsprofessor bis zum Dorfschullehrer herab. Nehmen Sie einmal die 
pädagogischen Fachblätter zur Hand, und Sie werden allüberall auf Re- 
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zension und Polemik stossen, welche in ihrem schroffen und sarkastischen 
Tone ganz d^eutlich die Selbstüberschätzung der eigenen und die Gering- 
schätzung fremder geistiger Arbeit an der Stirne tragen. Sicherlich steht 
diese Eigentümlichkeit unseres Standes im Zusammenhange mit dem Dok- 
trinarismus^ der sich durch das fortwährende Lehren und Belehren in 
jedem Lehrenden mehr oder weniger ausbildet. Und in dem Kreise der 
Lehrerschaft an den Volksschulen wird sie noch vielfach durch den Unter- 
schied der Vorbildung begünstigt, welche zwischen den Genossen dieser 
Berufssphäre besteht. 

Nachdem ich nun die Notwendigkeit der beruflichen Fortbildung, 
aber auch die Schwierigkeiten, die derselben im Wege stehen, dargelegt 
habe, wende ich mich zu den Mitteln, welche uns zu diesem Zwecke dienen 
sollen. Es wäre gewiss verlockend, über den Nutzen, sowie die Art und 
Weise der Verwertung all derselben zu sprechen. Ich kann jedoch nur 
auf einige etwas näher eingehen. Da ist zunächst des Lehrers Lektüre. 
Was soll sie umfassen, und wie ist sie zu beschaffen? Zwei sonderbare Fra- 
gen, die sich gemäss der Ansicht vieler ganz von selbst beantworten. Und 
doch sind diese Antworten nicht ganz so einfach und leicht, wie nxanche 
von Ihnen vielleicht glauben. Der fortschrittliche und sich fortbildende 
Lehrer soll eben g^r vieles und vielerlei lesen. Er soll die älteren und 
neueren pädagogischen Schriftsteller kennen, er soll wenigstens eine päda- 
gogische Zeitschrift lesen (hierzulande eigentlich zwei, d. h. eine in deut- 
scher und eine in englischer Sprache), er soll sich mit den Klassikern bei- 
der l^itteraturen vertraut machen, endlich soll er ein politisches Tageblatt 
lesen, um in der Zeitgeschichte auf dem Laufenden zu bleiben. Versteht 
er es, seine Zeit vernünftig einzuteilen, so mag er all diesen Richtungen 
seiner Lektüre gerecht zu werden; den Hauptanteil wird aber stets die 
pädagogische Lektüre beanspruchen, und von dieser wiederum das Stu- 
dium gesamter Werke, also die Bücherlektüre. Er wird wohl daran 
thun, es vorläufig mit einem pädagogischen Schriftsteller zu versuchen 
und diesen Einen erst gründlich zu studieren, ehe er sich auf dem allge- 
meinen und grossen Felde umsieht. Dabei darf er aber die Lektüre der 
Fachblätter nicht vergessen. Ja, meine Damen und Herren, es ist nicht 
nur eine unserer wichtigsten, sondern geradezu eine unserer heiligsten 
Pflichten, unsere Fachblätter nicht nur zu halten, sondern auch zu 1 e s e n. 
Wie sagt doch unser Altmeister Diesterweg über diesen Gegenstand? In 
einem seiner charakteristischen und markigen Artikel, datiert Juli 1850, 
lesen wir das Folgende: „Offen gesagt, ich halte es für einen Lehrer nicht 
nur für eine Schande, wenn er keine pädagogischen Blätter liest^ sondern 
ich spreche ihm auch allen Standessinn ab, wenn er diejenigen seines 
Standes, die vorzugsweise für denselben arbeiten, nicht unterstützt. Kann 
er es durch druckwürdige Beiträge, desto besser; kann er es nicht, so halte 
er ihre Blätter! Der Herausgeber einer belehrenden, anregenden, geist- 
weckenden Zeitschrift bietet seinen Lesern unendlich viel mehr, als sie 
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ihm jemals geben und leisten können. Und das wollte man nicht aner- 
kennen, nicht unterstützen?" — So weit Diesterweg. Eine andere Frage 
wäre nun wohl die: Wie soll sich der Lehrer^ und ganz besonders der 
junge Anfänger, den Segen der Bücher und eines pädagogischen Blattes 
verschaffen? Er hat wohl kaum Geld genug, um seine eben beginnende 
Existenz zu fristen. Die Bibliotheken, die ihm zugänglich sind, enthalten 
einiges, aber der Bezug und die spätere Wiederablieferung sind umständ- 
lich. Dazu fehlt nicht selten gerade das^ was er am liebsten hätte, es ist 
gerade an einen anderen ausgeliehen und er kommt als Leiher immer zu 
spät und hat das Nachsehen. Dann will er ein Buch auch manchmal län- 
ger in der Hand behalten, er braucht es zur Vorbereitung auf den Unter- 
richt, zu wiederholtem Nachschlagen und Vergleichen; aber die Ablie- 
ferung drängt, er giebt den Schatz ungenützt wieder zurück. Gerade 
solche Bücher, die der junge Lehrer am meisten braucht — sogenannte 
Handbücher — stellen die öffentlichen Bibliotheken am wenigsten ein, 
denn die (so heisst es) muss ja doch jeder sich für seine Privatbibliothek 
anschaffen. Er muss — als ob er*s könnte! 

Es wird für viele von unsern jungen Kollegen zu einem Fluche, dass 
sie sich keine Bücher kaufen, keine Zeitschriften halten können, zu einem 
Fluche, dem sie für ihr ganzes Leben erliegen. Ohne Lektüre kommen 
die Langeweile und der Müssiggang, und dieses böse Brüderpaar reisst 
den jungen Menschen ins Verderben. Er liest nicht, damit entwöhnt er 
sich des Lesebedürfnisses; der Sinn füllt sich mit andern, oft recht gemei- 
nen Dingen. Denn der junge Lehrer will sich unterhalten, wie es jeder 
junge Mensch will, und da er die edle Unterhaltung nicht hat — nicht 
haben kann, so greift er nach der bedenklichen, wo nicht geradezu ver- 
dammlichen. Ein gutes Buch ist dem Lehrer Stecken und Stab, der starke 
Geist, an dem er sich aufrichtet, feststeht und die Versuchung siegreich 
abwehrt. Ohne Buch ist er ein gewöhnlicher Alltagsmensch, den die Wo- 
gen des Alltagslebens verschlingen. 

Ich will nicht weiter auf dieses Kapitel des Büchermangels unserer 
jüngeren Kollegen eingehen; vielleicht findet sich während der Debatte 
ein Weg zur Besserung dieses Übels. Ich wende mich jetzt zu einer 
andern Seite unserer beruflichen Fortbildung, nämlich zum pädagogischen 
Vereinsleben. Mit Schillers Wort „Als dienendes Glied schliess an ein 
Ganzes dich an!" erinnere ich Sie an die Thatsache, dass wir in einer Zeit 
der Assoziationen leben. Die Überzeugung, dass Vereinigung das Fun- 
dament der Stärke ist, bricht sich in allen Richtungen Bahn und mani- 
festiert sich in der Gründung und dem Bestände zahlloser Vereine. Dieses 
Streben nach Vereinigung ist in seinem» Grunde natürlich und in seinen 
Erfolgen von höchstem Nutzen. Es entspricht dem in jeder Menschen- 
brust liegenden Bedürfnis nach einem Leben und Wirken mit andern. 
Ganz besonders ist es da am Orte, wo ein Mensch in der Vereinzelung, 
wo er als Individuum vergeblich nach einer Situation ringt, deren er, um 
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seine Lebensmission zu erfüllen, notwendig' bedarf. Wer von Ihnen 
<lächte bei diesen meinen Worten nicht an den Lehrer, zumal an den 
Volksschullehrer! Kein Beruf erfordert einen höhern Grad von morali- 
scher Kraft und männlichem Selbstbewusstsein als der unserige. Schon 
die Grösse unserer Aufgabe erheischt zu ihrer Lösung einen ganzen Mann ; 
daneben muss er noch den Widerwärtigkeiten, die sich aus seiner be- 
drängten Lage und aus seiner mehr als bescheidenen sozialen Stellung 
sich ergeben, die Stirne bieten. Wenn also irgend einer, so hat e r 
Grund, durch innigen Ansdiluss an seines gleichen die starken Wurzeln 
seiner Kraft zu legen. ^,Es bildet ein Talent sich in der Stille, sich ein 
Charakter in dem Strom der Welt!" Und zu diesem Strom' der Welt des 
Lehrers gehört ganz besonders der Umgang mit Kollegen. Die Erfah- 
rung lehrt auch, dass ein Lehrer, welcher sich von seinen Berufsgenossen 
abschliesst, selten seiner Aufgabe gewachsen bleibt, dass er, dem die bele- 
bende äussere Anregung eines entsprechenden Umganges fehlt, nur zu 
oft gegen höhere Interessen gleichgiltig und stumpf wird, und, statt mit 
frischem fröhlichem Mute seine ganze Kraft an die Veredlung und Bil- 
dung der Jugend zu setzen, sich einem mechanischen Schlendrian ergiebt. 

Wir fordern vom Lehrer Lektüre und Studium zum Zwecke seiner 
intellektuellen Fortbildung, wir fordern seinen Anschluss an einen Lehrer- 
verein seiner ethischen, moralischen und sozialen Fortbildung wegen. Und 
zwar soll dieser Verein ein freier und freiwilliger sein; die Versammlungen 
dürfen nicht etwa auf höheren Befehl stattfinden^ es soll kein äusserer 
Zwang Elemente zusammenbringen, die vielleicht zum grossen Teile einer 
Vereinigung abhold sind, vielmehr soll der freie Entschluss, das eigene 
selbstgefühlte Bedürfnis der Interessierten die Zusammenkünfte ins Leben 
rufen. Ich will damit den offiziellen Konferenzen das Recht ihrer Existenz 
nicht absprechen, aber sie haben andere Tendenzen ,andere Ziele. Mit 
den Versammlungen, die niemand befiehlt, die den Teilnehmern auch 
keine Perspektive auf Begünstigungen von oben herab eröffnen, ist es ein 
ganz besonderes Ding. Weil in ihnen ein wirkliches Bedürfnis zusam- 
menführt, und dieses Bedürfnis nach Anregung, nach Austausch und Ver- 
gleichung der Ideen und Erfahrungen niemals vollständig befriedigt wird, 
sondern sich fortwährend und, je mehr die Bildung der Vollendung ent- 
gegen reift, immer intensiver sich geltend macht: so tragen diese Vereini- 
gungen die Bedingungen zu ihrem Bestände in sich. Man kann sie den 
Quellen vergleichen, die stetig fliessen und deren Ergiebigkeit ohne An- 
wendung künstlicher Mittel ewig dieselbe bleibt Ihr eigentlicher Wert 
aber liegt darin, dass sie den Lehrer bei Lust und Mut erhalten, dass sie 
ihn befähigen, die höhere, die ideale Auffassung seines Berufes unter den 
Sorgen des Lebens, speziell seines Lebens, sich zu wahren, und dass sie 
ihn sich gross fühlen lassen in seiner Aufgabe und in sich stark genug, 
um an seinem Platze erfolgreich ins Leben einzugreifen. 

Ich komme nun auf ein drittes Mittel unserer Fortbildung zu spre- 
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chen, und zwar auf eines, das schon deswegen unsere besondere Beach- 
tung verdient, weil es hier in Amerika eine ganz besonders prominente 
Stellung einnimmt. Ich meine die s. g. Fortbildungskurse. Zu diesen 
haben wir zunächst die Lehrerinstitute zu rechnen (bitte, entschuldigen 
Sie diese etwas gewaltsame Verdeutschung des Wortes Teachers' Instit- 
utes), aber auch die Konferenzen, die Sommerkurse unserer Universitä- 
ten, die Bestrebungen der s. g. University Extension, die Vorlesungen, 
welche die Lehrerschaft in manchen Städten halten lässt, und andere Ver- 
anstaltungen ähnlicher Tendenz — sie alle müssen unter dieselbe Rubrik 
gebracht werden. 

Die Vorteile, welche die Fortbildungskurse dem nach Vervollkomm- 
nung strebenden Lehrer bieten, sollen hier weder abgeleugnet, noch auch 
nur im geringsten verkleinert werden. Gewiss haben diese Institutionen 
in einem Lande und unter Verhältnissen, wo es an einem eigentlichen 
Lehrerstande thatsächlich fehlt, viel Gutes gestiftet. S i e alle haben solche 
Kurse schon mit- und durchgemacht; manche Anregung und Belehrung, 
welche später im Schulzimmer ihre Früchte trug, verdankten Sie diesen 
Kursen. Aber dieselben haben auch ihre Mängel, und der erste und fühl- 
barste derselben ist ihre Unzulänglichkeit. Es sind ihrer zu wenige, und 
diese wenigen dauern immer nur ein paar Tage. Die Beteiligung ist eine 
so rege und zahlreiche, dass von direkter oder gar individueller Anregung 
von Seiten der leitenden Instruktoren kaum die Rede sein kann. Dazu 
kommen noch so mancherlei andere Umstände, welche den Erfolg beein- 
trächtigen, z. B. die Ungleichheit in der Vorbildung bei den Hörern, die 
oft totale Unbekanntschaft der Instruktoren mit den Hörern, das Gewerbs- 
mässige und Mechanische in den Vorträgen, der Mangel an Muster- und 
Normalklassen, und so manches andere. 

In Europa, vorzugsweise in Deutschland, hat man die Mängel der 
periodischen Lehrerkonferenzen und Fortbildungskurse längst eingesehen 
und hat deshalb darnach gestrebt, nach beiden Richtungen hin Besseres 
zu bieten. Einen grossen Teil dieses Besseren zu leisten ist die Aufgabe 
der Vereine geworden, der andere Teil aber fiel dem Staate und den Ge- 
meinden — besonders den grösseren Städten zu. Man suchte und fand 
die Lösung dieser Aufgabe, indem man die Seminarkurse durch Fortbil- 
dungsschulen ergänzte, und in dieser Weise entstanden die pädagogischen 
Fortbildungs schulen, in Deutschland einfach Pädagogien genannt. 
Sie haben einen doppelten Zweck. Sie bieten denjenigen Lehrern, welche 
während der Seminarzeit die erforderliohe Bildung nicht zum Abschluss 
bringen konnten, nun die Gelegenheit und Möglichkeit, dieselbe zu ver- 
vollkommnen und abzurunden, ohne dadurch gezwungen zu werden, aus 
der eigentlichen Amtsthätigkeit heraus zu treten. Andererseits kommt 
das Pädagogium aber auch dem bereits fertigen Lehrer entgegen. Ef 
findet hier den Ort, um sich noch weiter auszubilden, vielleicht auf ein 
höheres Examen sich vorzubereiten. So wird das Pädagogium ?u einer 
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Art von Universität für den Lehrerstand; es findet seine Parallelen in den 
Sommerkursen unserer Universitäten, sowie in der s. g. University Ex- 
tension überhaupt, ist aber all diesen Einrichtungen in jeder Hinsicht vor- 
zuziehen. Die bedeutendsten Pädagogien der von mir angedeuteten Art 
sind a) das Pädagogium der Stadt Wien, und b) das Pädagogium des Her- 
bertianers Rain in Jena. 

Ich bin am Ende meines Vortrages angelangt. Sie konnten wohl 
kaum von mir erwarten, dass ich in der mir zugemessenen Zeit eine er- 
schöpfende Behandlung meines Gegenstandes liefern konnte; selbst die 
bloss namentliche Aufzählung aller Fortbildungsmittel, wie sie dem Lehrer 
im Amte zu Gebote stehen, lag ausser dem Bereich der Möglichkeit. Aber 
die drei genannten lagen mir auf dem Herzen — liegen uns allen am 
Herzen, denen die Fortbildung unseres Standes und — mit derselben — 
das Wohl der Schule heilig und teuer ist. Welch schöne Aufgabe wäre 
es für unsern Lehrerbund, nachdem er dem Lande bereits ein Muster- 
seminar geschenkt hat, nunmehr die Pädagogiumsangelegenheit anzure- 
gen und dahin zu streben, dass in jeder grösseren Stadt des Landes eine 
derartige Anstalt ins Leben gerufen werde. Wir wollen der Sache unsere 
Aufmerksamkeit widmen — vielleicht finden wir den Weg zum Ziele ein- 
facher und leichter, als wir ihn uns jetzt vorstellen. 



Die Reform des höheren Schulwesens in Deutsch- 
land und — bei uns. 



(Für die Pädagoffischcn Monatshefte.) 



Von ieo Stern, Milwaukee, Wis. 

Das September-Heft der „Educational Review" enthält einen äusserst 
inhaltsvollen Artikel über ''Reform of secondary education in German" 
aus der Feder von L. Viereck in Eraunschweig. In diesem Artikel wird 
uns ein klares Bild über die Bestrebungen, die seit mehr als 20 Jahren von 
deutschen Schulmännern gemacht werden, um den Lehrplan der Gymna- 
sien (Lateinschulen) den Anforderungen der Jetztzeiit entsprechend zu ge- 
stalten. Die Übel stände, welche der bisherige Lehrplan der Gymnasien 
mit sich brachte, waren derartige geworden, dass schon in den 70er Jah- 
ren, also lange bevor der jetzige Kaiser seine Anschauungen in einer 
eigens einberufenen Versammlung von Vertretern der höheren Schulen 
klar legte, in den Tageszeitungen, in Pamphleten und in öffentlichen Vor- 
trägen auf eine Änderung des Lehrplanes der Gymnasien hingearbeitet 
wurde. Vor allen Dingen wurde überall betont, dass den alten Sprachen 
zu viel und den lebenden Sprachen zu wenig Zeit eingeräumt sei. 



